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Orgelfahrt 1989 nach Zürich:
Die neue Orgel in der Tonhalle / Die Orgel in der Predigerkirche

Liebe St. Galler Orgelfreunde

Wir laden sie herzlich ein zur Orgelfahrt am

Samstag, 17. Juni 1989
0815 Uhr Treffpunkt Haupteingang Tonhalle Zürich

Orgelvorführung durch Felix Gubser
1330 Uhr Treffpunkt vor der Kirche zu Predigern

(direkt neben der Zentralbibliothek)
Orgelvorführung: Erika Hauri / Jürg Brunner

Wir treffen uns also direkt in Zürich (IC St. Gallen ab 0643 h); eine
Anmeldung ist nicht nowendig. Auch Nichtmitglieder sind freundlich einge-
laden. Zur Deckung der Unkosten wird - je nach Teilnehmerzahl - ein
Beitrag von ca. Fr. 10.- bis 20.- erhoben.

Sicher sind Ihnen die heftigen Diskussionen bekannt, die der Orgelneubau
in der Zürcher Tonhalle ausgelöst hat. Wir haben nun dank der Initiative
von Jürg Brunner eine einmalige Gelegenheit, uns über diese Orgel selbst
eine Meinung zu bilden. Auch hier ging es zwar anfänglich um die Frage,
ob die alte Orgel abgebrochen werden dürfe. Da diese Orgel aber jetzt
eingelagert ist und auf einen neuen Standort wartet, trat dieses Prob-
lem eher in den Hintergrund. Umso mehr aber hat das Konzept des Neubaus
hohe Wellen geworfen. Nicht nur, dass ausschliesslich Experten und Orgelbauer
aus dem Ausland zugezogen wurden, sondern auch die Tatsache, dass
man hier eine Orgel baute, die sich über gültige Prinzipien der Intonation
und der Disposition hinwegsetzte, erregte die Gemüter. Jean Guillou,
Pianist und Organist aus Paris, gilt als der eigentliche Schöpfer dieses
Instrumentes. Bereits 1978 hat er in einem ausführlichen Werk (2) sein
Suchen nach neuartigen Klängen und Möglichkeiten der Orgel begründet.
Dieses Suchen ist sicher ein wesentliches Element im künstlerischen Bemühen
überhaupt und beinhaltet, dass man vielleicht auch im Orgelbau lieb
und manchmal starr gewordene Traditionen verlassen muss. Solche Aufgeschlossenheit
bedeutet aber gleichzeitig, künstlerisch Bewährtes nicht nur deshalb
abzulehnen, weil es alt ist.
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Wir möchten uns im Folgenden einige Gedanken .über diese Or'gel machen anhand
der bis jetzt vorhandenen Literatur' (Festschrift, Zeitungsartikel und Leserbriefe;
siehe Literaturverzeichnis). Vielleicht wird die Orgelfahrt dann
eine mögliche Antwort auf die Frage geben, ob die neue Tonhalleorgel tatsächlich
als eine gültige Station betrachtet werden kann in der Entwicklung unserer Orgelkultur.
- Die Orgel in der Predigerkirche, ein "gutes"
und solides Instrument im klassischen Stil (Kuhn 1970), wird mögliche
Emotionen am Nachmittag wieder beruhigen. Angaben über diese Orgel finden
Sie am Schluss des Bulletins.

Nächster Anlass OFSG
Mi 23.8.89 André Manz: "Ein Abend mit Max Reger. Querschnitt durch
1930-2130 Leben und Werk unter gebührender Berücksichtigung der

humoristischen Seite". - Ort: St. Gallen.

Mit freundlichen Grüssen

Franz Lüthi
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Die neue Orgel in der Tonhalle Zürich
Franz Lüthi

Auch in Zürich setzten sich namhafte einheimische Organisten
dafür ein, dass die alte Tonhalleorgel, eine Repräsentantin
des spätromantischen Orgelbaus, als Klangdenkmal ihrer Epoche
erhalten werde. Diese Orgel wurde 1872 von Johann Nepomuk
Kuhn für die damalige Tonhalle erbaut und 1895 in die neu erbaute
heutige Tonhalle übergeführt.

Die Idee, die alte Orgel durch eine neue zu ersetzen, ging ursprünglich
aus von Alfred Gerber, Vizepräsident im Gönnerverein
des Tonhalleorchesters und Präsident der "Stiftung für Internationale
Meisterkurse für Musik, Zürich". Er wollte die beste
Orgel Europas bauen, damit in Zukunft jene internationalen Konzertorganisten
angelockt würden, die Zürich bisher ausgelassen
hatten (9). Der Vorschlag Alfred Gerbers, eine Orgel im Sinne
des mit ihm befreundeten Pariser Organisten Jean Guillou bauen
zu lassen, fand Unterstützung bei Pierre Arnold, dem Präsidenten
der Verwaltungs-AG der Betriebsgesellschaft Kongresshaus
Zürich. Diese hatte letztlich den Neubau zu beschliessen und
bleibt - jedenfalls bis längstens zum Jahre 2004 - Besitzerin
der Orgel. Der Tonhallevorstand hatte bei diesem Geschäft nur
beratende Stimme, und der Gemischte Chor mit Räto Tschupp als
Dirigent machte von seinem Vetorecht (5) keinen Gebrauch, vor
allem auch, weil man sich gewisse Vorteile von einem Neubau
versprach: Es war zu erwarten, dass sich die neue Orgel zur
Begleitung von Chorkonzerten eigne. Auch begrüsste man ihre
erweiterten Möglichkeiten, und schliesslich war ein Platzgewinn
auf dem Orchesterpodium in Aussicht, da der neue Prospekt
um 1.2 Meter zurück versetzt werden sollte - mehr Platz würde
auch das strapazierte Gehör der Orchestermusiker entlasten.

"Mit dem Timing eines Raketenstarts" (5) sei schliesslich
knapp vor den Sommerferien 1986 der Beschluss gefasst worden,
eine neue Tonhalleorgel zu bauen - und dies gegen alle Bedenken
namhafter einheimischer Fachleute. Der Kostenvoranschlag lautete
auf 1.5 Mio. Franken. Der Neubau kam dann schliesslich auf 2.5
Mio. Franken zu stehen (9) und wurde von Kreisen aus der Wirtschaft
wesentlich unterstützt. Gegen die alte Orgel hatte man
auch ins Feld geführt, dass das verabschiedete Budget nicht
gereicht hätte für eine Renovation. Sie sollte jedoch sorgfältig
eingelagert werden. Bereits im Februar 1986 war von 1200 Unterzeichnern,
darunter bekannte Musiker, eine Petition eingereicht
worden, die sich für eine "Denkpause" im Problem um die diskutierte
Orgel einsetzte. Der Initiant dieser Petition soll weder
eine Antwort noch eine Empfangsbestätigung dafür erhalten haben.
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Er spricht von einem "Diktat des Kapitals". dass der Entscheid
zum Orgelneubau positiv ausgefallen sei (5).

Auch die Zürcher Organisten und Orgelfachleute kritisierten
fast geschlossen den Entscheid für einen Neubau. Gerber und
Arnold seien eigenmächtig vorgegangen. ohne sie, die ja in
erster Linie mit der Tonhalleorgel zu tun hätten, um ihre
Meinung zu fragen (5). Es wurde auch die Frage gestellt, ob
es wirklich reell sei, anstelle der bisherigen romantischen Tonhalleorgel
ein Instrument zu fordern, auf dem Literatur aus dem
18. bis zum 20. Jahrhundert gleichermassen gespielt werden könne
und erst noch Allroundfunktion bei Chorkonzerten zu übernehmen
hätte. Der heutige Orgelstil hätte sich vom Konzept einer
"Allerweltsorgel" weggewendet. Schliesslich wurde auch gerügt,
dass die schweizerischen Orgelbauer mit ihrem international anerkannten
hohen Fachniveau einfach übergangen worden seien -
am Neubau waren ja ausschliesslich Konzertorganisten und Orgelfachleute
aus dem Ausland beteiligt.

Immerhin war es dem Konsulenten der Eidg. Orgeldenkmalpflege,
Jakob Kobelt, gelungen. auf die Prospektgestaltung der neuen
Orgel einzuwirken. damit sie besser in die historische Umgebung
des Tonhallesaales eingepasst wurde. Kobelts Bedenken,
dass die projektierte Orgel zu wenig grundtönige Register zur
Begleitung des Chorgesanges enthalte und seine Bedenken gegen
die "experimentelle" Disposition von Jean Guillou wurden nicht
gehört.

Konzept
Im Januar 1988 war es so weit, dass das ohne Zweifel spektakuläre Instrument dem
Publikum vorgestellt wurde. In der Festschrift (1) und in einer Fachzeitschrift (3)
erklärt Jean Guillou sein beabsichtigtes Konzept. Nach ihm sind die
Musikinstrumente seit je entwickelt worden nach den Wünschen der Interpreten, dem
Stand des technischen Fortschritts und aufgrund der musikalischen
Ausdrucksmöglichkeiten. Stile vergangener Zeiten einfach zu kopieren, sei die
"sterilste" Möglichkeit. Mit der neuen Orgel wollte er vom üblichen Brauch der
Anhäufung von Registergruppen zu einem Chor absehen und auf jedem Klavier
differenzierte Soloregister so plazieren. dass sie durch ihre Verschiedenartigkeit den
dramatischen Klangreichtum des Instrumentes in seinen Dialogmöglichkeiten zum
Ausdruck bringen können. Dies sollte im breiten harmonischen Spektrum vom
tiefsten 32' bis zu den höchsten Tönen unter Einschluss der ungeraden Obertöne bis
zur None ausgeführt werden. "Notre expérience nous a appris que, plus un jeu avait
une valeur et une présence solistique, plus il pouvait faire choeur avec les autres
jeux" (3). Die Orgel in der Zürcher Tonhalle musste daher etwas ganz anderes
werden als alles, was bis anhin realisiert wurde.
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Die neue Orgel ist nach dem klassischen Werkprinzip aufgebaut mit
Schleifwindladen in C-Cis-Unterteilung. Zentral im Prospekt steht das Hauptwerk
(II. Manual) mit einem 5-feldrigen Prospekt (Montre 16' ab A), zu beiden Seiten
davon die Pedaltürme mit Principal 16' ab D, dahinter auf einer eigenen Lade die
Zungenregister des Pedals und - tiefer gesetzt - nochmals eine eigene Lade für
Principalflûte 32' und Flûte 16' des Pedals. Im Obergeschoss liegt der Grand Choeur
(IV. Manual) mit Diapason 8' im Prospekt, dahinter das grosse Schwellwerk (III.
Manual). Das Positiv (I. Manual) steht im oberen Bereich zu beiden Seiten der
grossen Pedalpfeifen. Auf Wunsch der Denkmalpflege wurden die spanischen
Trompeten (Chamaden) des Grand Choeur hinter den Prospekt versetzt, wie es auch
Cavaillé-Coll in St. Sulpice (Paris) ausgeführt hat. Sie ertönen durch die geschnitzten
Füllungen oberhalb des Hauptwerksprospektes. Die Orgelbauer Kleuker und
Steinmeyer berichten, dass die einzelnen Teilwerke ihren je eigenen Charakter
hätten, sich jedoch dank der ausgewogenen, auf den Raum bezogenen Mensurierung
und Intonation zu einem geschlossenen Plenum zusammenfügten (1).

Die Disposition (vgl. Seite 22)
Die Disposition der neuen Orgel sei auch für eine Konzertorgel aussergewöhnlich
und entziehe sich den bisher bekannten Schemen, so Kleuker und Steinmeyer (1). Sie
zeichne sich aus durch einen ausgesprochenen Reichtum an Klangfarben. Der
tragende und voluminöse Klang sei das Ergebnis von aussergewöhnlich weit
mensurierten Prinzipalen und Flöten; entsprechend hoch ist der Windverbrauch. Die
Mixturen liegen tiefer in der Klanghöhe als gewöhnlich und sollen damit das
klangliche Fundament verstärken. Zusätzliche Farbe bringt der Obertonreichtum der
vielen Zungenregister. So ergebe sich (1) ein wunderbar geschlossenes Plenum als
Folge einer engen Zusammenarbeit des .Schöpfers der Disposition mit dem
Intonateur. (Die Intonation musste wegen der vielfältigen Belegung der Tonhalle
meist zwischen Mitternacht und Morgendämmerung ausgeführt werden).

Das Hauptwerk (II. Manual) enthält die klassischen Register. Im Positiv (I) finden
sich die hellen, typisch barocken Stimmen. Das Schwellwerk (Récit, III) wurde nach
dem Vorbild der grossen Instrumente von Cavaillé-Coll gebaut (3). Der Grand
Choeur (IV) enthält die mächtigsten und brillantesten Stimmen. Im Pedal finden sich
sowohl Grundstimmen bis zum 32', aber auch bewegliche und gut zeichnende
Register zur Wiedergabe etwa einer Triosonate von Bach. Im Besonderen seien noch
folgende Register erwähnt: Die beiden Cornets; im Positiv eine Sesquialtera
holländischen Stils und die Ranquette 16'. Genannt seien auch die diversen Flöten,
die Théorbe im Pedal, Aliquoten mit ungeradzahligen Obertönen, Doppelflöte mit
zwei Labien, spanische Trompeten (Chamaden). Auch die Oboe (Hautbois) des
Grand Choeur ist horizontal angeordnet. Als absolute Novität gilt das Grand Cornet
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(Cornet des Hauptwerks), das vollständig aus überblasenden
Flöten zusammengesetzt ist bis zum Piccolo 1'.

Die neue Orgel besitzt 68 Register. Sie kann gleichzeitig oder
wahlweise von zwei viermanualigen Spieltischen aus gespielt werden.
Der eine ist als Spielschrank mit mechanischer Traktur in
das Orgelgehäuse eingebaut, der andere frei beweglich und über
ein 7 mm starkes Koaxialkabel mit der Orgel elektronisch verbunden.
Der Manualumfang beträgt C-c4, das Pedal reicht von
C bis g'. Die Pedalklaviatur kann ausgewechselt werden nach
amerikanischer oder deutscher Norm. Durch eine Transpositionseinrichtung
kann im elektronischen Spieltisch die Tonlage um
einen halben Ton nach oben oder nach unten verschoben gewählt
werden. Weitere technische (Raf-)Finessen: 288 frei wählbare
Registerkombinationen, Crescendotritt mit Standard- bzw. drei
wählbaren Einstellungen, Blindcheck, Suboktavkoppeln und Generalkoppel,
5 Werk- und 1 Koppelrücksteller, 4 Tremulantenregler.
Aufsehen erregt die Möglichkeit, am elektronischen Spieltisch
das Spiel des Organisten aufzuzeichnen: Die Impulse vom
Spieltisch zur Orgel werden am Koaxialkabel durch ein Videogerät
aufgenommen und können zur Wiedergabe nach Belieben wieder
abgerufen werden, sodass der Organist sein Spiel auch als Zuhörer
beurteilen kann. Durch diese Technik könne ein Komponist
- so Guillou (1) - neuartige komplexe Werke schaffen, etwa
dass 3 übereinanderliegende Partien für Orgel gleichzeitig im
Konzert gespielt werden durch den gleichen Interpreten: Zwei
davon kann er im Voraus eingeben und die dritte Partie live
spielen [Warum nicht gerade alle drei elektronisch? F.L.].
Die Windversorgung wird durch 6 Elektrogebläse besorgt. Die
einzelnen Werke haben differenzierten Winddruck.

Berechtigte Euphorie?
"Nachdem aus neuester Forschung bekannt ist, dass der Tonhallesaal
bezüglich Nachhall die gleichen Charakteristika aufweist
wie die Thomanerkirche1 in Leipzig zu Johann Sebastian Bachs
Zeiten, darf auf eine besondere Eignung des Saales für Orgelkonzerte
geschlossen werden" (Alfred Gerber in (1). Man hofft,
dass die Einweihung der Auftakt zu einer vielversprechenden
Karriere wird (1), nachdem Pierre Arnold beabsichtigt hat (1),
"... eine Orgel zu beschaffen, die der kulturellen Bedeutung
und den hervorragenden akustischen Eigenschaften des Saales
entsprechen sollte...". "Die musikalische Auslegung wurde von

1 Gemeint ist die Leipziger Thomaskirche, an der Bach 1723 bis 1750 als Thomaskantor wirkte. Ueber
Bachs Tätigkeit an der Orgel dieser Kirche ist eigentlich nichts überliefert.
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einem Team, bestehend aus ausländischen (!) Konzertorganisten
und Orgelfachleuten, zusammengestellt. Ihre intensive weltweite
(!) Tätigkeit bringt die notwendige (!) Erfahrung, die das
geplante Instrument zu einem internationalen Spitzenerzeugnis (!)
macht." (Alfred Gerber in (1); Ausrufezeichen ergänzt - solche
Formulierungen machen Mühe, objektiv zu bleiben! F.L.).

Stimmen bei der Eröffnung
Das Eröffnungskonzert am 15. Januar 1988, gespielt von Jean Guillou, wurde
von ungewöhnlich harten negativen Stimmen in der Presse kommentiert. Vor
allem das zweite Konzert, wo nicht mehr geladene Gäste, sondern interessierte
Zuhörer anwesend waren, war offenbar von lauten Missfallenskundgebungen
begleitet. Sie betrafen einerseits die Interpretation Guillous, anderseits den Klang
der Orgel. Es wurde die eigenwillige Interpretation des Solisten beanstandet,
seine "Gedächtnislücken" und "rhythmischen probleme" (11). Einzelne Passagen
seien übermässig hervorgehoben worden, anderes sei kaum hörbar gewesen.
Guillou halte das Tempo nicht ein (8) und überspringe halbe Takte. Von den
wenigen positiven Stimmen wird die unerhörte Gedächtnisleistung Guillous
bestaunt, der sämtliche über 100 Kombinationwechsel im richtigen Moment
habe vornehmen müssen (19). Allgemein war der Tenor, dass die Orgel
offensichtlich Guillous Geschmack entgegenkomme, so wie er auch das
Festprogramm auf eigene Werke oder wenigstens eigene Bearbeitungen
ausgerichtet habe (8). An der Orgel wurde der scharfe und aggressive Klang
beanstandet; selbst als "piano" zu spielende Stellen hätten ins Ohr geschnitten.
Grosse Forte-Akkorde "knallen nur" (11). Das Instrument biete statt Nuancen
nur Effekte (14). Die Orgel klinge nicht voll, sondern grell. Wenn sie anderseits
leise tönen sollte, gehe sie im Orchester unter (11). Trotz der hervorragenden
Akustik der Tonhalle habe man in erster Linie auf Lautstärke hin gearbeitet (8).
Zu diesem Ziel.habe man die Grundregister überweit mensuriert; sie hätten
deshalb die Klarheit und Klangschönheit verloren. Anderseits seien die
Solostimmen durch enge Mensurierung und durch Ueberblasen zu zirpenden
Registern gemacht worden, womit sie die Tragfähigkeit und den singenden
Charakter verloren hätten. Die Oboen, zwar schön geraten, könnten die Funktion
der singenden Register nicht übernehmen, da sie durch ihre horizontale Stellung
zu laut ertönten. Die Mensurierung stehe im Widerspruch zu den klassischen
Prinzipien und verunmögliche das Mischen verschiedener Stimmen und damit
die klangliche Vielfalt einer Orgel. Die Orgel habe "die schlimmsten
Befürchtungen noch übertroffen; man muss sie unter den prinzipiellen
Gesichtspunkten als missraten bezeichnen" (8). Die Bässe "brummen und
rumpeln", die Stimmen in der Höhe wirkten "blechern". Die Orgel mache einen
chilbihaften Eindruck; es sei damit schwer
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verständlich, dass man einem alten Erfahrungsgrundsatz derart
entgegengearbeitet habe. Die Demonstration der Wiedergabetechnik am Schluss
habe bewirkt, "dass die Elektronik - das einzig wirklich Gute an dieser Orgel -
den eigentlich letzten Applaus erhält" (14).

Von Orgel fachleuten, die nicht am Bau der Orgel beteiligt waren, hörte man
kaum positive Stimmen, abgesehen von Klemens Schnorr (4), allerdings
ebenfalls Mitglied des Expertenausschusses: "Die klangliche Wirkung der Orgel
beim Einweihungskonzert war unter den Händen Jean Guillous grandios. Er
spielte ein breitgefächertes Programm (...). Das gut ausgeprägte Bassfundament,
die voluminösen Grundstimmen, die kräftigen, aber singenden Zungen sind
überall im Raum klar präsent, wobei der im Vergleich zu einer Kirche geringere
Hall (bei voll besetztem Saal etwa 2.1 bis 2.3 sec je nach Frequenz) dennoch die
nötige Aura herstellt" (4).

Beim Eröffnungskonzert - so eine andere Stimme (9) - sei klar geworden, dass
die Orgel vor allem Jean Guillou und seiner gewissen Extravaganz an
Klangvorstellung entspreche. Von Universalität könne man nicht sprechen. Die
Eignung als Begleitinstrument in Chorkonzerten sei zu bezweifeln; das
Instrument werde in der Tonhalle musikalisch ein Fremdkörper bleiben.

Weitere Kommentare
Fast ausnahmslos Zustimmung fand der von der Denkmalpflege veranlasste
Prospekt (Entwurf: H.R. Zulauf). Man ist der Ansicht, dass die Orgelfassade
aspektmässig eindeutig gewonnen hat. Grosse Kritik richtet sich aber gegen das
experimentelle Konzept und gegen die eigenwillige Disposition der neuen Orgel,
aber auch gegen das "selbstherrliche planerische Vorgehen einzelner den 'Kurs'
bestimmender Laien", die die einheimische Orgelfachwelt disqualifiziert und
diskriminert hätten (21). Die Verantwortlichen wären von falsch verstandenem
Prestigedenken und von blinder Bewunderung für einen Organisten geleitet
worden. Es wird behauptet, dass sich die Orgel zwar wohl für Guillou eigne,
aber kaum zur Mitwirkung in romantischen Orchesterwerken oder in klassischen
Oratorien: Das Tutti sei zu grob und zu vulgär, und für Continu- und
Chorbegleitungen stünden keine schönen und leisen Stimmen zur Verfügung (8).
Der Verlust des alten spätromantischen Vorgängerinstrumentes wird bedauert:
Es habe sich sehr gut zur Wiedergabe von für den Konzertsaal bestimmter
Literatur geeignet, während die für den Kirchenraum geschaffene Musik ohnehin
besser an andern Orten gespielt würde (21). Das neue Instrument sei nun leider
nicht mehr auf die Spätromantik ausgerichtet. Intonation, sowie das
Ueberwiegen von Aliquot- und Zungenstimmen liessen keine Verschmelzung
aufkommen; das Plenum sei massig und ermüdend.
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Durch ihre (aus denkmalpflegerischen Gründen) hinter den Prospekt versteckte Lage
wirkten die horizontalen Trompeten gedämpft. Die 8'-Lage sei zu schwach, um Chöre
zu begleiten, "die Orgel ist entweder zu leise oder zu laut" (21). Billeter (20) findet
ebenfalls das Instrument zu laut, zu vordergründig bis brutal; es fehlten ihm die ganz
leisen Register zur Begleitung. Das Cor de nuit 8' sei zu laut, ebenso Voix humaine
und Krummhorn; eine leise Zunge fehle. Das einzige leise Register sei der einzige 8'-
Streicher, nämlich die Gambe im III. Manual. Auch im Pedal fehle ein ganz leises 16'-
Register; es müsse bei dieser grossen Orgel heruntergekoppelt werden. Bei dieser
Grösse von 68 Registern sei kein einziges Gedackt 8' für Generalbass-Spiel vorhanden;
die Rohrflöte 8' im Positiv sei zu dick für Barockmusik. Die barocke Sololiteratur sei
schlecht spielbar wegen der Mixturenzusammensetzung; wegen eines ungenügenden
Fundus an Grundstimmen eigne sich die Orgel aber auch nicht für romantische
Literatur. Die tiefliegenden Mixturen (5 1/3' im III. Manual trotz Fehlen eines labialen
16', 10 2/3' im Hauptwerk)2 schmieren, die hochliegenden sind aggressiv scharf. Die
vielen überblasenden Flöten eigneten sich nicht als Obertonregister, da sie nicht
verschmelzen. Ausserdem sei das Grundrauschen der Gebläse viel zu laut. Im
Gesamten sei die Saalakustik schlechter geworden (20). Auch Liebmann (21) findet,
zusammen mit Orchestermusikern aus der Tonhalle, dass die "ehemals legendäre
Akustik der Tonhalle Zürich" bedeutend verschlechtert worden sei, da die Orgelfront
erhöht wurde. Anderer Ansicht ist wiederum Klemens Schnorr (4): "... Die ohnehin
ausgezeichnete Akustik der Tonhalle hat sich nach Aussagen aus Orchesterkreisen
durch den Einbau der neuen Orgel eher noch verbessert: Die Musiker haben das
Gefühl, dass der Klang nun 'besser weggeht', wohl eine Folge der neuen Orgelfront
sowie der hinter der Orgel aufgetragenen Hartlackierung".

Aussage gegen Aussage! Eigenartig allerdings scheint, dass die wenigen Befürworter
in ihren Voten oft nicht allzugrosse Fachkenntnis verraten, dafür umso hemmungsloser
andere des Dilettantismus bezichtigen, etwa: Der Einwand, die Orgel sei zu laut, zeuge
nicht von grossem Sachverständnis, da man ja nicht alle Register ziehen müsse (19).
Oder: "Das Ziel des Orgelbaus bestand und besteht darin, die Klänge aller bekannten
Musikinstrumente durch ihnen möglichst ähnliche Pfeifen nachzuahmen" (10). Ebenso
(10), scheinbar über die Zürcher Organisten, die sich dem Neubau entgegenstellten:
"So erstaunt es kaum, dass im Kanon der Berufenen, ebenfalls wie bei allen
Spezialgebieten, auch Unberufene

2 In der Festschrift fehlen Angaben über die Mixturenhöhe. Holtz (17) hat dies beanstandet:
Sie seien verheimlicht worden. Schnorr (4) gibt in seiner späteren Publikation 2 2/3'
im III und 2 2/3' bzw. 2' im Hauptwerk an, vgl. Seite 22.
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ihre pseudokompetenten Stimmen erheben". Es wird sodann Albert Schweitzer als dem
Votanten offenbar bekannter Gewährsmann zitiert, der sich bestimmt auch als
konservativer Organist gefreut hätte, wenn er sein Spiel an der Zürcher Tonhalleorgel in
elektronisch ermöglichter Wiedergabe hätte abhören können. Und schliesslich wird auch
wieder Geschichte mit Gegenwart verwechselt, indem spekuliert wird: "Wenn Bach die
technischen Möglichkeiten heutiger Orgeln zur Verfügung gestanden wären, so hätte er
diese Möglichkeiten auch genutzt..." - eine Spekulation über das Verhältnis Bachs zur
modernen Technik, über die er nie befragt wurde und die deshalb auch nicht diskutiert
werden muss! Es fällt auch auf, dass von diesen befürwortenden Stimmen vor allem die
technischen Hilfsmittel und elektronischen Möglichkeiten hochgepriesen werden:
Spieltische, Transpositionseinrichtung, auswechselbare Pedalklaviatur, Register-
kombinationen (6). Die Technik-Euphorie der vergangenen Jahrhundertwende scheint
wieder erstanden: "Unsere neue Orgel verfügt selbstverständlich über alle traditionellen
Spielhilfen. Ausserdem ist sie in der Lage, vollelektronisch um Ganz- oder
Halbtonschritte zutransponieren. Als Clou bezeichnen würde ich aber die
Speichermöglichkeit ..." (10). Selbst Schnorr (4) berichtet, dass Jean Guillou mit der
Disposition nicht nur die klangliche Linie des Instrumentes entworfen habe, sondern "sich
auch bis ins Detail um die bauliche Gestaltung, vor allem natürlich (! F.L.) um jene der
beiden Spieltische", gekümmert habe.

Abschliessend sei Rudolf Meyer zitiert: "Die neue Tonhalleorgel genügt meinen
Anforderungen an ein Musikinstrument nicht". Der Orgelprospekt entspreche nicht dem
Inneren, sei eher eine "Tarnfassade". Das Auge sehe nicht, was das Ohr höre und
umgekehrt. "Die volle Orgel überfährt die Akustik und damit jedes sensible Gehör bis
zum Entsetzen" ... "Die Hilfselektronik hat sich in die Musikwelt verirrt". Schliesslich
stellt er die Frage: "... Kann die groteske Situation einer Privatorgel für einen Pariser
Organisten im städtischen Konzertsaal noch bearbeitet werden?" (18).

Die Zukunft: Offene Fragen
Die alte Tonhalleorgel ist jedenfalls nicht verloren. Die Tonhallestiftung ist bereit, sie an
einen geeigneten Ort zu verschenken. Auch der Stadtpräsident von Zürich wäre daran
interessiert, die alte Tonhalleorgel an einem guten Ort aufgehoben zu wissen. Allerdings
müsste man für die Renovation rund 0.8 Mio. Franken aufwenden. Es wurde diskutiert,
ob die Orgel von der Kirchgemeinde Neumünster übernommen werden soll, wobei zu
berücksichtigen wäre, dass eine in der Tonhalle gut klingende Orgel im Neumünster nicht
unbedingt gleich klingt. Es gab auch Bestrebungen, die Orgel in einer noch zu erbauenden
Konzerthalle in Montreux aufzustellen (12).
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Nun hat die Tonhalle Zürich ihre neue Orgel. Die Zukunft wird zeigen. ob die Stadt
künftig "von grossen Organisten nicht mehr ausgelassen werden soll" (6) und ob das Ziel
des Direktors der Betriebsgesellschaft Kongresshaus Zürich. René Lenz. erfüllt werden
kann: "Mit der neuen Orgel wird man vermehrt Orgelkonzerte durchführen. sowohl
Sinfoniekonzerte mit Orgelbegleitung als auch Solistenkonzerte" (6). Es wird gesagt. dass
das nunmehr Realisierte nicht den zu Anfang entwickelten Vorstellungen von einer
Tonhalleorgel entspricht und dass - abgesehen vom denkmalpflegerisch beeinflussten
Prospekt - trotz heftigster Diskussionen schlussendlich wenig vom ursprünglich
Beschlossenen abgerückt wurde (9). Ob die Orgel. wie von Hans J. Bär, Präsident der
Tonhallegesellschaft gesagt wurde (8), in die Geschichte der Orgel eingehen werde wie
die hervorragenden Instrumente eines Silbermann? Diese Behauptung kann heute noch
nicht bewiesen. vielleicht aber schon bald widerlegt werden.

BUCHBESPRECHUNG

Friedrich Jakob: Die Orgel und der Grössenwahn. Verlag Orgelbau Kuhn AG,
8708 Männedorf 1988. 52 S., Fr. 12.-

Mit dem "Neujahrsblatt" auf das Jahr 1988 hat Friedrich Jakob einmal
mehr auf leicht lesbare, fast unterhaltende Art Wichtiges zum Thema
Orgel ausgesagt. Der Titel des Büchleins nimmt in keiner Weise etwa
Bezug auf die in der Schweiz zum Jahresbeginn 1988 aktuellen orgelpolitischen
Ereignisse, wie der bösartige Leser erwarten könnte. Interessant
ist die geschichtliche Entwicklung im Wettbewerb, wer die grösste
Orgel habe. Die obere Grenze der mechanischen Orgel konnte schliesslich
durch die Entwicklung von pneumatischen und elektrischen Traktur- und
Registrierhilfen bedeutend überschritten werden. Ueber den Orgelbau hinaus
gehen Jakobs Gedanken zur modernen Rekordsucht und seine äusserst
wertvollen, immer gut fundierten Ausführungen über den Missbrauch der
Orgel im nationalsozialistischen Deutschland. Sie sollen "weder Anklage
noch Verurteilung sein. Der Gang dieser Dinge soll aber durchaus Betroffenheit
auslösen, und er sollte meines Erachtens nicht völlig dem Vergessen
anheimfallen" (Seite 40). Das lesenswerte Büchlein schliesst ab mit
sachlichen Ueberlegungen, nach welchen wirklichen Kriterien die Grösse
einer Orgel bestimmt werden soll, wobei die Diskussion der verschiedenen
Ansichten besonders wertvoll ist.

F.L.
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Die Orgel in der Kirche zu Predigern in Zürich

Zur Geschichte der Kirche
Der älteste Teil des Gotteshauses wurde ca. 1240 erbaut, die
Kirche 1269 vollendet. Entsprechend der Aufgabe des Dominikanerordens
- Predigtarbeit im niedrigen Volk - handelte es
sich um ein einfaches Predigtgebäude in Form einer romanischen
Basilika. In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts
entstand an der Nordseite des bestehenden Schiffes ein Andachtsraum
im hochgotischen Stil. Nach der Reformation 1524
wurde das Kloster aufgehoben und Klostergebäude und Chor der
Kirche dem Zweck entfremdet. 1609-1614 Renovation des Langhauses;
der Bau wurde im frühbarocken Stil umgestaltet -
dies als erste protestantische Kirche im süddeutschen Kulturgebiet.
In dieser Kirche wurden auch Gottfried Keller und
Conrad Ferdinand Meyer getauft; Keller hat sie in den ersten
Kapiteln seines "Grünen Heinrich" erwähnt. 1839 wurden die
Opfer des "Straussenhandels" in der Kirche aufgebahrt. Im
deutsch-französischen Krieg nahm der Kirchenraum Verwundete
aus der Bourbaki-Armee auf. 1887 Brand der Klostergebäude;
an ihrer Stelle wurde 1915-1917 die Zentralbibliothek erbaut.
Umfassende Renovation des Langhauses 1967-1968. Der
Grundriss einer dreischiffigen romanischen Basilika ist noch
erhalten. Im ehemaligen gotischen Chorbau ist heute das Staatsarchiv
untergebracht.
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